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Seit Altheas Trennung von ihrem Ehemann sind ihre 
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attraktive Architekt Patrick Donahugh die alte Villa 

auf dem Nachbargrundstück kauft, um dort mit seiner 
jungen Geliebten einzuziehen. Denn Patrick hält so 

manche Überraschung bereit, die Altheas wohlgeord-
neten Alltag gehörig durcheinanderbringt ...
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Widmung

Für meine Kinder, die selbstverständlich keinerlei  
Ähnlichkeit mit den Figuren dieses Buches haben. 
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1

»Mum«, sagte eine Stimme, die gleichermaßen vorwurfs-
voll und nachsichtig klang. »Hast du etwa schon wieder 
Orangensaft gleich aus dem Karton getrunken?«

Altheas Geste war Eingeständnis und Entschuldigung, 
vermischt mit einem Hauch von Verärgerung darüber, dass 
er ihr wieder mal auf die Schliche gekommen war. »Er war 
schon ganz dickflüssig, du hättest ihn sowieso nicht mehr 
getrunken.«

Ihr siebzehnjähriger Sohn schüttelte mit gespielter Ent-
rüstung den geschorenen Kopf.

»Ich wollte kein Glas schmutzig machen«, fuhr sie fort. 
»Es war nur ein Schlückchen.« Dann besann sie sich auf 
ihre Mutterrolle: »Wenn du jemals nur einen Kaffeebecher 
abwaschen oder den Geschirrspülautomaten einräumen 
würdest, wüsstest du meinen sparsamen Gläserverbrauch 
zu schätzen.«

»Heutzutage nennt man das Spülmaschine.«
»Mir ist gleich, wie du es nennst, Liebling. Hauptsache, 

du stellst ab und zu etwas hinein.«
William war groß, hatte hier und da ein paar Pickel und 

war doch in den Augen seiner Mutter von makelloser 
Schönheit. Jetzt entstellte allerdings ein metallisches 
Grinsen sein Gesicht. Die Eisenbahnschienen, die die 
Zähne seines Unter- und Oberkiefers durchzogen, gaben 
seinem breiten Lächeln eine bizarre Note. Diese Kombina-
tion aus Lächeln und Zahnspange war vollkommen unwi-
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derstehlich und es blieb ihr gar nichts anderes übrig, als das 
Lächeln zu erwidern.

»Juno kommt gleich.« Sie hoffte, ihr Sohn werde den 
Wink verstehen und ihr aufräumen helfen.

»Ah ja? Wie nett für dich.« Er hielt nicht allzu viel von 
Juno. Sie war nach seiner Einschätzung zu materialistisch 
und zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Allerdings erhob er 
diesen Vorwurf gegen die meisten Leute, denn er war 
Buddhist.

Althea seufzte. »Komm schon, hilf mir ein bisschen. Du 
weißt doch, wie kritisch sie ist.«

»Sie ist deine Schwester. Deine jüngere Schwester. Wenn 
es dir nichts ausmacht, im Durcheinander zu leben, warum 
sollte es sie dann stören?«

»Es macht mir nicht gerade Spaß, im Durcheinander zu 
leben. Das ist etwas, das mir einfach passiert. Und es stört 
sie eben, das weißt du doch. Sie schimpft mich jedes Mal 
aus.«

»Das ist dein Problem, Mum. Du lässt es zu, dass die 
Leute auf dir rumtrampeln.«

»Ja, und die größten Füße hast du.«
»Unsinn. Ich will nur dein Bestes.«
Althea verzog ärgerlich das Gesicht. Wenn ein bestimm-

ter Punkt überschritten war, fand sie diese Art von Rollen-
tausch nicht mehr besonders komisch. »Das Beste für mich 
wäre im Moment ein bisschen Hilfe in der Küche.«

William warf einen abgenagten Apfel Richtung Müllei-
mer. Er landete daneben.

Althea hatte die Flugbahn verfolgt. »Ich dachte, Bud-
dhisten sollen immer nett zu ihren Müttern sein.«
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William schnitt eine Grimasse. »Oh, meinetwegen. Ich 
mach einen Rundumschlag in der Küche, aber ich werde 
mich nicht zu euch setzen und an eurer banalen Unterhal-
tung teilnehmen. Ich hab noch zu tun.«

»Schulaufgaben?« Althea wagte kaum zu hoffen. William 
verbrachte unendlich viel Zeit damit, sündhaft teure bud-
dhistische Bücher zu studieren, aber A-Levels – den Schul-
abschluss mit Hochschulreife – hielt er nicht für besonders 
wichtig. Seine Mutter, die nie A-Levels gemacht hatte, 
schon.

William schüttelte den Kopf, nahm ein Tuch in die 
Hand und hielt es unter den Wasserhahn. »Nein, liebste 
Mutter. Ich muss mir noch einiges über das Sich-Loslösen 
anlesen.« Er wischte ohne viel Elan über die Teeflecken auf 
der Anrichte. »Ich leite die Diskussion heute Abend.«

Althea seufzte, stand auf und küsste ihn. »Ich bin sicher, 
das wird wunderbar sein für dein Karma. Ich schnapp mir 
den Staubsauger.«

Sie machte sich ans Werk und saugte eher oberflächlich 
um die Möbel herum, während sie in Gedanken mit der 
bangen Frage beschäftigt war, ob sie noch einen Job hatte 
oder nicht. Es konnte jetzt nicht mehr lange dauern, bis sie 
es erfuhr.

Es war grausam, jemanden zu zwingen sich um seine ei-
gene Stelle zu bewerben, fand sie. Doch in den Augen der 
Whickham School  – die nun bald die Whickham and 
Dylan’s Combined Primary School heißen und auf mehr 
als das Doppelte ihrer bisherigen Größe aufgebläht werden 
sollte – war es eben nicht ihre Stelle, um die sie sich bewor-
ben hatte, sondern die einer Schulsekretärin in einer we-
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sentlich größeren Einrichtung. Und auch wenn sie ihre Ar-
beit in der Whickham School immer zur vollen Zufrieden-
heit der Schulleitung erledigt hatte, mochte es durchaus 
sein, dass die großen Weisen, die über das Schicksal dieser 
neuen Einrichtung und auch über das ihre zu entscheiden 
hatten, einer jüngeren, intelligenteren, besser qualifizier-
ten, wenn auch unerfahrenen Kraft den Vorzug gaben. Mr 
Edwards, der Schulleiter, für den sie jahrelang in gegensei-
tigem Einvernehmen gearbeitet hatte, ging in den Vorruhe-
stand.

Viele, viele Male hatte Althea sich ausgemalt, wie es sein 
würde, wenn es zum Schlimmsten käme. Und sie war zu 
dem Schluss gekommen, dass ihr am meisten davor graute, 
ihrer Schwester Juno zu gestehen, dass sie ihren Job verlo-
ren hatte. Juno war eine willensstarke Frau. Altheas Wohl-
ergehen lag ihr am Herzen und sie war der Auffassung, die-
sem Wohlergehen sei am besten damit gedient, wenn sie 
über jedes Detail und alle Probleme im Leben ihrer Schwes-
ter Bescheid wusste und um Rat gefragt wurde. Zu Altheas 
Arbeitslosigkeit würde sie sicher eine Menge zu sagen ha-
ben, und Althea hatte den Verdacht, dass sie sich das so 
oder so würde anhören müssen, selbst wenn sie den Job be-
kam.

William weichte ein paar Tassen mit angetrockneten 
Tee- und Kaffeeresten ein und beobachtete seine Mutter 
kritisch, die einen Papierstoß vom Küchentisch nahm und 
auf die Anrichte legte, wo er der Post der vergangenen Tage 
Gesellschaft leistete. Der Stapel würde wachsen und wach-
sen und irgendwann verschwinden.

»Das solltest du wirklich nicht tun, Mum. Morgen wirst 



11

du in heller Panik nach Ruperts Zwischenzeugnis suchen 
und das ganze Haus auf den Kopf stellen. Warum kannst 
du nicht ein bisschen systematischer sein?«

Althea wusste, er hatte Recht, und verzog das Gesicht. 
»Es langweilt mich, systematisch zu sein. In der Schule bin 
ich systematisch. Zu Hause bin ich so, wie ich sein möchte.«

»Bist du nicht, denn dann würdest du hier ja nicht wie 
ein aufgescheuchtes Huhn rumrennen, nur weil Juno zu 
Besuch kommt. Du bist ein Opfer deiner Neigung es im-
mer allen recht zu machen.«

»Ich bin ein Opfer meiner diktatorischen Schwester und 
meiner diktatorischen Kinder.«

»Dann wird es Zeit, dass du anfängst dein Umfeld zu 
kontrollieren, so wie ich es tue.«

Althea hatte sich im Laufe des vergangenen Jahres an sol-
cherlei Äußerungen gewöhnt, trotzdem schnaubte sie. »Ich 
tue mein Bestes! Du bringst es doch nur fertig, dein Zim-
mer so minimalistisch zu halten, weil du deinen ganzen 
Plunder im Wohnzimmer ablädst.«

»Das ist kein Plunder, das sind die Schulbücher, die du 
doch für so wichtig hältst.«

»Auf jeden Fall nehmen sie viel Platz ein. Ich wäre dank-
bar, wenn du sie in dein Zimmer bringen könntest.«

»Ja, ja, Mum. So wie du deinen Krempel immer nur in 
deinem Zimmer aufbewahrst.« In einer der Tassen hatte er 
eine Halskette gefunden, die jetzt mit einem feinen Spül-
mittelfilm überzogen war. Er drückte sie ihr in die Hand. 
»Ich bin hier fertig. Ich mach mir nur schnell noch ein paar 
Rühreier.«

Althea hängte die Kette zu ein paar weiteren, die an ei-
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nem Haken am Küchenschrank baumelten. »Vermutlich 
besteht keine Hoffnung, dass du sie in der Mikrowelle 
machst, oder?«

»Aus der Mikrowelle schmecken sie einfach nicht.«
»Dann spül bitte die Pfanne hinterher.«
»Tu ich doch immer!«
Fettverschmierte Pfannen voll kaltes Wasser laufen zu 

lassen ist nicht dasselbe wie spülen, dachte Althea, aber das 
würden ihre Kinder wohl erst lernen, wenn sie zu Hause 
ausgezogen waren und ihre Töpfe selber spülen mussten.

Sie öffnete ein Paket mit Vollkornkeksen und ließ sie auf 
einen Teller gleiten. Juno glaubte an die Segnungen eines 
festen Ernährungsplans und Althea konnte sich nie mer-
ken, was genau sie zu welcher Tageszeit essen durfte. Die 
Kekse waren eher symbolisch gemeint. Geistesabwesend 
steckte sie sich eine zerbrochene Kekshälfte in den Mund, 
und als es ihr bewusst wurde, fuhr sie erschrocken zusam-
men. In der Schule hatte ihr jemand mal einen Kühl-
schrankmagneten geschenkt, auf dem stand: »Naschen 
macht fett«. Diese banale Wahrheit kam ihr immer einen 
Sekundenbruchteil zu spät in den Sinn.

Um Punkt vier Uhr – wie Juno angekündigt hatte – klin-
gelte es. Althea fuhr mit der Hand durch ihr Gesicht um 
sich zu vergewissern, dass sich dort keine Krümel befan-
den, und ging an die Tür. So sehr sie ihre Schwester auch 
liebte, machte sie sie immer ein bisschen nervös. Juno ge-
hörte zu den Frauen, die tatsächlich ihr Gesicht pudern, 
ehe sie Augen-Make-up auftragen, um dann verschmierte 
Stellen leichter ausbessern zu können. Althea kannte sonst 
niemanden, der sich diese Mühe machte.
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»Hallo, Liebes«, sagte sie und küsste Juno, die mal wie-
der wie aus dem Ei gepellt aussah und nach irgendeinem 
neuen Parfüm mit unaussprechlichem Namen duftete. 
»Komm rein.«

Juno umarmte sie ebenfalls. »Ich hab dir ein paar Zeit-
schriften mitgebracht, die ich ausgelesen habe. Und ein 
Paar Schuhe. Ich hab sie gekauft, weil sie runtergesetzt wa-
ren, aber sie sind mir viel zu groß. Vielleicht probierst du 
sie mal an.«

»Wie lieb von dir.« Althea verdankte all ihre elegante-
ren Kleidungsstücke Junos Leidenschaft für Sonderan-
gebote. »Jetzt komm. Kann ich dir was anbieten? Was 
hättest du gerne? Tee? Kaffee? Oder irgendetwas ande-
res?«

Juno folgte ihr durch den Flur zur Küche. »Es ist noch 
viel zu früh, um Alkohol zu trinken«, bemerkte sie spitz, 
obwohl Althea gar nichts von Alkohol gesagt hatte. »Aber 
ich hätte gern eine Tasse Tee.«

Als sie die Küche betraten, goss William gerade kochen-
des Wasser aus dem Kessel in seine persönliche Kaffee-
presse.

»Hi, Juno«, grüßte er seine Tante. »Wie geht’s? Möchtest 
du einen Kaffee? Wenn ja, mach ich ihn dir. Mit dieser 
Technologie ist Mum einfach überfordert.« Er wies auf die 
Kaffeepresse.

»Es gibt auch Technologien, die dich überfordern«, kon-
terte seine Mutter wütend. »Zum Beispiel die eines Staub-
saugers. Außerdem möchte Juno Tee.«

»Dann mache ich euch welchen.« William entblößte 
seine Zahnspange in einem charmanten Lächeln.
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»Danke, William«, sagte Juno ein wenig verwundert. 
»Das wäre sehr nett.«

Althea wusste, dass Williams Freundlichkeit jeden Au-
genblick in Spott umschlagen konnte. »Gehen wir in den 
Wintergarten?«

»Wenn du glaubst, dass wir dort ein Plätzchen finden. 
Als ich neulich in deinem Wintergarten war, sah es so aus, 
als würdest du die letzten Überreste des tropischen Regen-
walds dort beherbergen.«

Althea beschloss das als Kompliment aufzufassen. Mit 
dem Keksteller in der Hand ging sie voraus zu dem Raum 
des Hauses, den sie am meisten liebte.

Er war voll gepfropft mit Pflanzen und es roch nach Ge-
ranien, nasser Erde und dem Zitronenbaum, den Althea 
selbst von einem winzigen Ableger zu seiner jetzigen Größe 
gezogen hatte. Wie immer kräuselte sich ihre Nase vor 
Wonne, als sie den Duft einatmete.

Das Haus lag wie viele andere in dieser Gegend am 
Hang, sodass der Wintergarten höher gelegen war als die 
Vorderfront. Von hier aus hatte man einen herrlichen, wei-
ten Blick über die Hügel der Cotswolds, die im Westen 
zum Severntal hin abfielen. An klaren Wintertagen, wenn 
die Bäume kein Laub trugen, konnte Althea bis zum Fluss 
sehen, der sich wie eine Schlange durch sein Bett wand, 
und sogar noch weiter bis nach Wales.

Jetzt, Anfang Mai, machte der Ausblick vom Wintergar-
ten nach Südwesten Urlaub in anderen Ländern völlig über-
flüssig, selbst wenn sie sich dergleichen hätte erlauben kön-
nen. Und auch ohne den Ausblick, Althea hätte es nie fertig 
gebracht, sich im Sommer von ihrem Garten loszureißen.



15

Bozo, ihre kleine Spanielhündin, hatte den einzig ver-
nünftigen Korbsessel mit Beschlag belegt und hütete dort 
ein Sojawürstchen. Bozo war keine Vegetarierin, sie hatte 
keineswegs die Absicht das Würstchen zu fressen, aber sie 
wollte um jeden Preis verhindern, dass eine der Katzen es 
bekam. Darum schleppte sie es jetzt seit Tagen mit sich he-
rum.

Als Bozo Juno kommen sah, sprang sie aus ihrem Korb-
sessel, stemmte ihre Vorderpfoten gegen Junos Beine und 
blinzelte sie vertrauensvoll an. Juno tätschelte ihr den Kopf, 
was Bozo nicht ausstehen konnte, und usurpierte dann ih-
ren Korbsessel. Althea setzte sich ihr gegenüber und bot ihr 
den Plätzchenteller an. Bozo vergaß das Sojawürstchen auf 
der Stelle, neigte den Kopf zur Seite und wartete auf ihren 
Anteil an den Leckerbissen.

Juno stellte den Keksteller unberührt zurück und Bozo 
wandte sich sogleich wieder an Althea, die sich immer 
schnell erweichen ließ. Erwartungsgemäß brach Althea ein 
Eckchen ab, wartete, bis ihre kleine Hündin Sitz machte, 
und gab es ihr dann.

»Also wirklich, du solltest den Hund nicht auch noch er-
muntern zu betteln«, schalt Juno.

»Sie bettelt nicht, sie bittet höflich.«
»Das läuft auf dasselbe hinaus. Und jetzt erzähl mir, wie 

ist es gelaufen bei deinem Vorstellungsgespräch?«
Althea hob die Schultern. »Ich weiß nicht. Ich fand den 

neuen Schuldirektor nicht besonders sympathisch. Wäh-
rend ich ihn herumführte, telefonierte er fortwährend, so 
als wär sein Handy an seinem Ohr festgeschweißt. Und als 
wir uns unterhalten haben, hat er mir kaum in die Augen 
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gesehen. Er redete die ganze Zeit davon, ›die neue Schule 
für den Aufbruch ins nächste Jahrtausend flott zu machen‹, 
und wollte wissen, welche Fortbildungsmaßnahmen ich 
machen will.«

»Tja, Mr Edwards war ja wohl auch ziemlich altmo-
disch.«

»Mr Edwards war ein Schatz. Er liebte die Kinder und er 
liebte seine Schule und ließ mich im Büro schalten und 
walten. Es wird ihm alles furchtbar fehlen, wenn er in Pen-
sion geht.«

»Wann wirst du etwas hören?«
»Ich rechne jetzt täglich damit.«
»Du musst krank sein vor Sorge.«
Althea winkte ab. »Ich bin gar nicht sicher, ob ich mit 

diesem Mann überhaupt arbeiten könnte. Als Schulsekre-
tärin musst du sehr eng mit dem Direktor zusammenarbei-
ten. Manchmal ist es schlimmer, als wenn man verheiratet 
ist.«

Juno, die ihren eigenen Mann gut im Griff hatte, ver-
drehte ungeduldig die Augen. »Aber du rechnest dir Chan-
cen aus?«

»Na ja, ich hab den Job ungefähr sieben Jahre lang ge-
macht. Aber die anderen waren jünger. Und distinguier-
ter.« Althea seufzte und entdeckte eine Ameise, die zwi-
schen den Holzdielen hervorgekrabbelt kam. Verdammt, 
wie sollte man ein Ameisennest beseitigen, wenn man ei-
nen Buddhisten im Haus hatte?

»Du könntest durchaus distinguiert wirken, wenn du dir 
ein bisschen Zeit dazu nähmest und dir nur etwas mehr 
Mühe machtest«, sagte Juno, aber es klang nicht sehr über-
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zeugt. Sie hatte es noch nicht aufgegeben, ihre große 
Schwester dazu zu bewegen, ein bisschen mehr aus sich zu 
machen, aber es war eines der schwierigeren Ziele, die sie 
sich gesetzt hatte. Und im Augenblick war das Timing äu-
ßerst ungünstig.

Sie schwiegen bedrückt und Althea hoffte, Juno werde 
die Ameisen nicht bemerken, die sich inzwischen vor ei-
nem Kekskrümel zu einer ordentlichen Schlange ange-
stellt hatten. Wenn Juno sie entdeckte, würde sie nach ko-
chendem Wasser und anderen todbringenden Utensilien 
verlangen, William würde sich aufregen und sie würden 
so nahe an einen handfesten Familienkrach herankom-
men, wie es unter diesen Umständen, da einer der Kon-
trahenten es sich versagte, Zorn zu empfinden, überhaupt 
nur möglich war.

»Hast du von Frederick gehört?«, erkundigte sich Juno, 
immer noch ahnungslos, dass eine Karawane kleiner Lebe-
wesen zu ihren Füßen entlangzog.

Frederick war Altheas Exmann. Er hatte sich davonge-
macht, als Merry, inzwischen zwölf und durchaus in der 
Lage sich zu benehmen, ein von Koliken und Blähungen 
geplagtes Baby war, das immer nur schrie. Jetzt tyranni-
sierte er Althea meistens fernmündlich und warf ihr vor, 
wie unvernünftig sie gewesen sei sich zu weigern, die Jun-
gen aufs Internat zu schicken (Merrys Erziehung und 
Schulbildung waren nicht von so großer Bedeutung, 
schließlich war sie nur ein Mädchen). Wann immer er auch 
nur den leisesten Verdacht hegte, dass seine Söhne nicht in 
allen Fächern Höchstleistungen erzielten, hielt er Althea 
vor, es sei alles nur ihre Schuld, weil sie sie auf die öffentli-
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che Schule am Ort geschickt habe. Und darum konnte sie 
ihn natürlich niemals um Unterstützung bitten, wenn sie 
versuchte die Kinder zu etwas mehr Einsatzfreude bei ihren 
Schulaufgaben zu motivieren. Dabei hätte sie genau diese 
Unterstützung gut gebrauchen können.

»Vor ein paar Tagen hat er William angerufen, aber du 
weißt ja, ich rede nur mit ihm, wenn es sich gar nicht ver-
meiden lässt. Er macht mir ja doch immer nur Vorhaltun-
gen wegen der Kinder.«

Juno war selbst kinderlos, aber sie teilte Fredericks Mei-
nung bezüglich der Vorzüge von Privatschulen uneinge-
schränkt. Sie verzog den Mund. Sie wusste, Althea ließ 
Frederick absichtlich im Ungewissen über die schulischen 
Leistungen der Kinder und das fand sie unverantwortlich. 
»Nun, du wirst es ihm sagen müssen, wenn du arbeitslos 
wirst. Du wärst wohl kaum in der Lage die Hypothek zu 
bezahlen.«

»Es ist keine sehr hohe Hypothekenrate. Außerdem 
würde ich ja erst Ende August arbeitslos und ich bekäme 
doch Arbeitslosengeld.«

»Wie viel?«
»Ich weiß nicht.«
»Ich wette, es ist lächerlich wenig.«
Das glaubte Althea auch. Und Juno hatte Recht, wenn 

sie ihren Job verlor, würde ihr nichts anderes übrig bleiben 
als es Frederick zu sagen. Und er würde brummeln und sie 
mit einem »Ich hab’s dir doch gesagt«-Sermon traktieren, 
aber er würde die Raten bezahlen. Dabei war zu bedenken, 
dass er das Haus immer schon für sich und seine Freundin 
haben wollte. Wenn er nun ein paar Monate lang die Ab-
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tragung für die Hypothek übernahm, würde das seinen An-
spruch untermauern? Würde ihm mehr gehören als das 
Viertel, das er schon besaß? Vielleicht sollte sie den Kampf 
aufgeben, lieber früher als später.

»Ich glaube, ich würde eher ausziehen, als ihn die Raten 
zahlen zu lassen.«

»Aber warum das denn?« Mochte Junos Loyalität auch 
manchmal wanken, jetzt war sie eindeutig auf der Seite 
ihrer Schwester. »Es ist euer Heim. Das Heim deiner 
Kinder.«

»William wird sowieso nur noch ein Jahr hier sein, und 
wenn Merry mit der Schule fertig ist, werde ich es verkau-
fen müssen. Es sei denn, ich könnte es mir leisten, Frederick 
auszubezahlen. Und danach sieht es momentan nicht aus.«

»Aber es würde dir das Herz brechen, deinen Garten auf-
zugeben!«

»Vermutlich. Na ja, ich könnte wohl irgendwo einen 
neuen anlegen und außerdem kann ich es mir nicht leisten, 
sentimental zu sein.«

»Ich bin sicher, Frederick würde es nichts ausmachen, 
die Raten zu zahlen. Er kann es sich schließlich leisten und 
ganz gleich, was du sagst, ich fand, er war eigentlich doch 
immer ziemlich vernünftig.«

Althea hatte so ein Gefühl, dass Frederick in Junos Au-
gen immer ein bisschen mehr als nur »ziemlich vernünftig« 
gewesen war. »Verdammt attraktiv« traf es wohl eher. Aber 
Frederick hatte längst die Macht verloren Althea wehzu-
tun, und wenn sie auch den Geschmack ihrer Schwester in 
Zweifel zog, nahm sie ihr ihr kleines Geheimnis doch nicht 
übel.
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Das bedeutete allerdings nicht, dass sie darüber erhaben 
war, sich gegen Junos Bevormundung aufzulehnen und ein 
bisschen zu sticheln. »Ich könnte natürlich Zimmer ver-
mieten um die Raten für die Hypothek zusammenzukrie-
gen. Ein, zwei Arbeitslose, die volle Sozialhilfe bekommen, 
wären vermutlich schon ausreichend.«

Juno war entsetzt. »Das kannst du nicht tun!«
»Wieso nicht? Ich habe ein Gästezimmer mit einem 

Waschbecken und ein Gäste-WC und eine separate Du-
sche.« Sie hatte das Thema nur angeschnitten um ihre 
Schwester zu ärgern, aber jetzt, da sie darüber nachdachte, 
fand sie die Idee gar nicht so abwegig. »Wirklich, eine 
nette, ruhige Lehrerin wäre doch überhaupt keine Belas-
tung.«

»Eine nette, ruhige Lehrerin könnte es niemals ertragen, 
eine Küche mit dir zu teilen.«

»Warum nicht? Mir würde es nichts ausmachen, meine 
Platzansprüche einzuschränken.«

»Vielleicht, aber du bist so furchtbar schlampig, das hält 
kein normaler Mensch aus. Nein, nein. Frederick wird dich 
unterstützen müssen.« Für Juno stand offenbar schon fest, 
dass ihre Schwester arbeitslos würde. Sie strich ihren Rock 
entlang ihrer schönen Beine glatt. Auf den lederbezogenen 
Absätzen ihrer Pumps war nicht ein einziger Kratzer.

»Aber das wird er nicht tun. Das weißt du doch.«
Juno schnalzte ungeduldig und fegte ein paar nicht exis-

tente Krümel von ihrer Bluse. »Nur weil du dich so albern 
anstellst, was die Erziehung der Jungen angeht. Er hätte dir 
Unterhalt und das Schulgeld bezahlt, wenn du sie ins Inter-
nat geschickt hättest.«
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Althea war mit einem Mal sehr müde und die Sorge um 
ihre berufliche Zukunft wurde erdrückend. »Oh, lass uns 
nicht wieder davon anfangen.«

»Tja, wir haben uns schon vor Jahren geeinigt, dass wir 
uns über dieses Thema nicht einigen können. Und ich 
muss gestehen, im Großen und Ganzen gibt der Erfolg dir 
Recht. Es sind wirklich gelungene Kinder.«

Althea sah auf ihren Gartenteich hinaus und war dank-
bar, dass Juno nicht näher über die schulischen Leistungen 
ihrer gelungenen Kinder informiert war. Sie waren weitaus 
weniger beeindruckend als die im zwischenmenschlichen 
Bereich. »Danke.«

»Wo wir gerade von Ausbildung sprechen«, fuhr Juno 
fort. »Wenn du wirklich deinen Job verlierst, könntest du 
aufs College gehen und etwas Neues lernen. Du könntest 
Lehrerin werden und hättest nach wie vor die Sommerfe-
rien frei.«

Althea schauderte. »Ich will nicht aufs College. So viele 
Frauen in meinem Alter machen das und sofort fangen sie 
an sich wie Studentinnen zu kleiden und Dope zu rauchen. 
Außerdem glaube ich nicht, dass ich all diese Seminararbei-
ten schreiben könnte.«

Juno, die einen Abschluss in Wirtschaftswissenschaften 
hatte, dachte darüber nach. »Hm, und außerdem ist da das 
kleine Problem, dass du keine A-Levels hast.«

»Vermutlich könnte ich sie überreden mich trotzdem 
zu nehmen«, widersprach Althea. Es musste ihr nur je-
mand sagen, sie könne irgendetwas nicht tun, und sofort 
wollte sie genau das. »Oder ich könnte die A-Levels nach-
machen. Aber ich würde mich nie an die Kleidung ge-
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wöhnen. Oder die Sprache. Mit achtzehn ist es in Ord-
nung, wie ein Hippie zu reden, aber nicht, wenn man an 
die Vierzig ist.«

»Du bist nicht an die Vierzig«, sagte Juno bestimmt. Sie 
war nur zwei Jahre jünger als ihre Schwester. »Du bist acht-
unddreißig.«

»Fast neununddreißig.«
Juno seufzte. »Also, das muss man dir lassen: Deine Fri-

sur ist eine Katastrophe, du müsstest zehn Pfund abneh-
men und du kleidest dich ziemlich exzentrisch, aber wie 
neununddreißig siehst du nicht aus.«

Juno machte ihr nicht oft Komplimente. Althea errötete 
leicht. »Oh ... vielen Dank.«

»Deine Haut ist gut, du hast schöne Zähne, das ist ein 
Bonus. Und deine Wimpern und Brauen sind von Natur 
aus dunkel ...«

»Juno ...«
»Aber du könntest um einiges besser aussehen, wenn du 

dir ein bisschen mehr Mühe geben würdest. Mal etwas be-
wusster isst und ausnahmsweise mal zu einem vernünftigen 
Frisör gehst. Und ich schätze, die Pinzette, die ich dir zu 
Weihnachten geschenkt habe, hast du wohl verloren. Aber 
das Schlimmste ist deine Figur.«

Die Ankunft ihre Sohnes Rupert rettete Althea vor einer 
endlosen Aufzählung von Diättipps und einer Jahresmit-
gliedschaft im Fitnesscenter. Rupert war ebenso groß wie 
sein älterer Bruder, hatte aber weder den Kopf geschoren 
noch Zahnspangen.

»Hallo, Liebling. Ach, du bringst uns den Tee, wie lieb 
von dir. Hattest du einen guten Tag?«
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»Ja, alles in Ordnung. Hallo, Juno. Wo soll ich das Tab-
lett hinstellen?«

Juno lächelte, selbst ihr kritisches Herz konnte Ruperts 
scheuem Lächeln, dem im Gegensatz zu dem seines Bru-
ders nie ein Anflug von Spott beigemischt war, nicht wider-
stehen.

»Ich mach mal ein bisschen Platz auf dem Tisch.« Sie 
legte die Sonntagszeitungen der vergangenen Woche auf 
den Boden.

»Möchtest du dich zu uns setzen?«, fragte Althea. »Hol 
dir eine Tasse.«

»Ähm  ... nein, danke, Mum. Ich hab noch zu arbei-
ten.«

Das hieß vermutlich, dass er sich über die neuesten Ver-
wicklungen irgendeiner Seifenoper informieren wollte, 
mutmaßte Althea. Das nannte er dann Medienstudien. Sie 
konnte nur hoffen, dass ihr Exmann nicht Recht behielt 
und es wirklich besser gewesen wäre, die Kinder ins Inter-
nat zu schicken. Wenn sie bei ihren Abschlussprüfungen 
eine schlechte Figur machten, würde er ihr das bis ans Ende 
aller Tage vorhalten.

»Da fällt mir ein ...« Rupert stellte das Tablett ab und zog 
einen Umschlag aus der Tasche. »Der wurde per Boten ge-
bracht. Ist für dich, Mum.«

Althea erkannte Mr Edwards Handschrift und ihr Herz 
sank so tief, dass es den Ameisen am Boden Gesellschaft 
leistete. Mr Edwards hatte versprochen dafür zu sorgen, 
dass sie es so früh wie möglich erfuhr. Und es mussten 
schlechte Neuigkeiten sein. Hätte sie den Job bekommen, 
hätte man sie angerufen. Sie riss den Umschlag auf und 
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hoffte, ihr gebanntes Publikum werde nicht sehen, dass 
ihre Hand zitterte und ihr Herz unter ihrer Bluse wie ver-
rückt hämmerte.

Sehr geehrte Mrs Farraday,
wir bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen ...
Sie las nicht weiter. »So ein Mist«, sagte sie.
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Eine Hummel, die sich in den Wintergarten verirrt hatte, 
flog unter tiefem Gebrumm vor die Scheibe. Bozo be-
schloss unvermittelt einen Floh zu vertreiben, der mitten 
auf ihrem Rücken saß, und purzelte von Altheas Schoß.

Somit war die Stille gebrochen und Rupert und Juno be-
gannen gleichzeitig zu reden.

»Was für ein Pech, Mum ...«
»Jetzt nur nicht in Panik geraten, Ally ...«
»Ich könnte Zeitungen austragen ...«
»Du weißt ja, wenn es irgendwas gibt, das ich tun kann 

um zu helfen ...«
»Schon gut«, sagte Althea und es schien ihr, als käme ihre 

Stimme aus weiter Ferne. »Im Grunde bin ich erleichtert.«
Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie so empfinden 

würde. Verzweiflung hatte sie erwartet, Sorge, das Gefühl, 
dass eine grässliche Leere sich vor ihr auftat, die sie mit 
nichts als Panik ausfüllen konnte. Stattdessen fühlte sie 
eine Art schwacher Euphorie, als sei ein enormer Druck 
von ihr genommen. Ganz genau so, dachte sie immer noch 
erstaunlich distanziert, wie sie sich gefühlt hatte, als ihr 
Mann ihr eröffnete, er werde nicht zurückkommen.

»Macht euch keine Sorgen«, sagte sie zu ihrer Schwester 
und ihrem Sohn. »Es wird sich schon alles einrenken. Ich 
werde einfach mehr aus meinem Gärtnerjob machen. Mir 
mehr Kunden suchen. Noch mehr Pflanzen züchten und 
sie auf Trödelmärkten verkaufen statt sie zu verschenken. 
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Keine Schule mehr! Das wird himmlisch! Viele Leute su-
chen händeringend nach Hilfe bei der Gartenarbeit«, fügte 
sie hinzu um ihr Publikum zu überzeugen.

Juno atmete tief durch. »Liebes, du bist ja verrückt. Völlig 
verrückt. Du kannst unmöglich dich selbst und drei heran-
wachsende Kinder von dem ernähren, was du als Gärtnerin 
verdienst. Was machst du denn schon? Du versorgst die Gär-
ten von drei alten Damen für drei Pfund die Stunde?«

Altheas Euphorieballon verlor ein bisschen Luft. »Natür-
lich muss ich den Stundensatz erhöhen und mehr arbeiten 
und vielleicht suche ich mir einen Teilzeitjob in einem Gar-
tencenter«, sagte sie um ihn wieder aufzupumpen. »Ein- 
und auspflanzen und so weiter.«

Juno schüttelte den Kopf. »Im Sommer verdienst du 
vielleicht genug um euren Lebensmittelbedarf zu decken. 
Aber im Winter verdienst du überhaupt nichts.«

»Es ist erst Mai ...«
»Glaub mir, Weihnachten steht vor der Tür, ehe du Jingle 

Bells sagen kannst.«
Althea, die ohnehin niemals Jingle Bells sagte, wenn es 

sich vermeiden ließ, wehrte sich dagegen, einzusehen, dass 
ihre Schwester nicht ganz Unrecht hatte. »Ich kann Tro-
ckensträuße machen. Kränze für Haustüren, solche Sa-
chen. Es wird klappen, bestimmt.«

Juno und Rupert betrachteten sie besorgt und William, 
der die aufgeregten Stimmen gehört hatte, kam und schloss 
sich ihnen an.

»Schlechte Neuigkeiten, Mum?«
»Schrecklich. Deine Mutter hat ihren Job verloren«, ver-

kündete Juno.
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William, geübt in den Künsten der Wahrnehmung, 
stellte fest, dass seine Tante die Sache viel zu ernst nahm 
und seine Mutter nicht ernst genug. »Du findest schon was 
anderes, Mum. Ich hol dir die Zeitung.«

Doch Althea war nur mäßig an den »offenen Stellen« inter-
essiert; sie fühlte sich geradezu beschwingt bei dem Gedanken, 
dass sie nicht gezwungen sein würde tagein, tagaus Seite an 
Seite mit einem Mann zu arbeiten, den sie nicht mochte, und 
sich vorschreiben zu lassen, wie sie die Dinge zu tun hatte, die 
sie schon seit Jahren tat. Die Rubrik »Verdienen Sie Ihr Geld 
von zu Hause aus, alles, was Sie brauchen, sind ein Telefon und 
Ihren eigenen Wagen« studierte sie eingehender, aber erst als 
sie zum Immobilienteil kam, zeigte sich eine Reaktion auf ih-
rem Gesicht. Hier stand die eigentliche Hiobsbotschaft.

»Oh mein Gott. Das Haus ist verkauft worden.«
Eben noch war ihr die Aussicht arbeitslos zu werden wie 

eine goldene Chance erschienen, eine Einladung des 
Schicksals etwas Neues zu probieren. Ganz plötzlich hatte 
die Realität sie eingeholt und legte sich mit einer lähmen-
den Schwere auf ihre Glieder.

»Welches Haus?« Juno sprang auf und las über ihre 
Schulter. »Hat Frederick es etwa zum Verkauf angeboten 
ohne dich vorher zu fragen?«

»Nein, nein, nein. Nicht dieses Haus. Das mit dem Ge-
wächshaus, wo ich all meine Pflanzen ziehe. Hier, sieh nur. 
Das ist wirklich eine schlechte Nachricht.«

Juno nahm die Zeitung aus Altheas kraftlosen Fingern 
und kehrte damit zu ihrem Sessel zurück. »Ach, das Haus. 
Mensch, wer hätte das gedacht. Ich wüsste zu gern, wer das 
gekauft hat.«
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»Entweder eine Supermarktkette oder ein kompletter 
Vollidiot«, sagte Althea und nahm die Zeitung wieder. »Es 
ist in einem furchtbaren Zustand, absolut unbewohnbar.«

»Die Supermärkte sind alle abgelehnt worden«, wusste 
Juno zu berichten. »Also muss es ein Vollidiot sein. Steht 
der Name da?«

»Nein. Nur »verkauft« in Fettdruck.«
Juno riss ihr die Zeitung wieder aus den Händen. »Hier 

ist ein kleiner Artikel darüber im Lokalteil. Es wurde an ei-
nen Privatmann verkauft, der beabsichtigt es zu restaurie-
ren und ihm seine einstige Eleganz zurückzugeben. Ver-
mutlich ist es ein arabischer Scheich. Das sind die Einzi-
gen, die sich so was heutzutage noch leisten können. Es 
wird ein Vermögen verschlingen, das Haus wieder herzu-
richten.«

»Und es hat einen traumhaften, windgeschützten Garten 
und ein leicht verfallenes Gewächshaus. Vermutlich wissen 
Araber keines von beiden zu schätzen.«

»Aber Araber halten große Stücke auf Gärten  ...«, be-
gann Rupert.

»Wie kam es überhaupt, dass du das Gewächshaus be-
nutzten konntest?«, unterbrach Juno. »Hattest du eine Er-
laubnis des Vorbesitzers?«

Althea legte Rupert die Hand auf den Arm um ihn wis-
sen zu lassen, dass sie seinen Gesprächsbeitrag zwar schätzte, 
im Augenblick aber nicht gebrauchen konnte. »Ich arbeite 
für Mrs Phillips, der das Nachbargrundstück gehört. Ich 
schlüpf immer durch ein Loch im Zaun. Das mach ich seit 
Jahren.«

»Tja, du wirst dir einfach was anderes suchen müssen.« 
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Juno fand ihren Verdacht bestätigt, dass ihre Schwester das 
Gewächshaus ohne die Einwilligung des Besitzers benutzt 
hatte, doch sie beschloss ihren Vortrag über geltendes Straf-
recht und den Tatbestand des Hausfriedensbruchs auf ei-
nen passenderen Zeitpunkt zu vertagen.

»Aber wohin soll ich mit meinen Pflanzen? Hier ist wirk-
lich kein Platz dafür und ich werde nirgends so ein großes, 
leer stehendes Gewächshaus finden.«

»Dann musst du eben feststellen, wer das Haus gekauft 
hat, und fragen, ob du das Gewächshaus vorläufig weiter 
benutzen darfst.«, sagte Juno. »An dem Haus wird furcht-
bar viel zu tun sein. Es wird ewig dauern, bis irgendwer ein-
zieht.«

Althea betrachtete ihre Schwester versonnen. Sie selbst 
wäre bedenkenlos in ein verfallenes Haus gezogen, wenn 
das Haus selbst ihr gefiel, und hätte in einem Zimmer kam-
piert, während der Rest um sie herum restauriert wurde. 
Aber es war wohl unwahrscheinlich, dass die Käufer von 
Barnet House gewillt waren solche Unbequemlichkeiten 
auf sich zu nehmen. Niemand, der reich genug war ein sol-
ches Haus zu kaufen, würde das tun. Nein, vermutlich wa-
ren sie eher so wie Juno, die niemals in ein neues Heim zie-
hen würde, bevor nicht alles frisch gestrichen war, ge-
schweige denn die Einbauküche oder die neuen Installatio-
nen im Badezimmer fertig waren. Und das hieß, dass ihr 
vielleicht wirklich noch eine Galgenfrist blieb.

»Wie finde ich raus, wer es gekauft hat?«
»Das überlass nur mir. Ich werde meine Fühler ausstre-

cken; das ist eine meiner Stärken. Ich stelle fest, wer der 
neue Eigentümer ist, und dann musst du nur noch um Er-
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laubnis bitten das Gewächshaus benutzen zu dürfen.« 
Junos stahlblaue Augen sagten in aller Deutlichkeit, dass 
Althea das von vornherein hätte tun müssen.

Althea fegte den unausgesprochenen Vorwurf mit einer 
Geste beiseite und fragte: »Meinst du nicht, ich könnte ein-
fach so weitermachen wie bisher? Es wird viel Zeit verge-
hen, bis sie dahinter kommen, dass irgendwer das Ge-
wächshaus benutzt.«

»Vielleicht, aber sie könnten die Bulldozer schicken noch 
ehe sie dahinter kommen.«

»Oh Gott, was für ein furchtbarer Gedanke. Aber was, 
wenn sie Nein sagen? Oder nur Arabisch sprechen?«

Juno ignorierte diesen kleinen Scherz am Rande. »Dann 
bist du auch nicht schlimmer dran als jetzt. Und ich bin 
überzeugt, sie geben dir wenigstens Gelegenheit dich nach 
etwas anderem umzusehen.«

»Aber wo sollte ich denn hin mit meinen Pflanzen? Ich 
habe den ganzen Sommer französische Kinder hier.«

Juno seufzte. »Ich hoffe doch, immer nur eins auf ein-
mal, oder?«

»Oh natürlich. Die Kinder sind kein Problem. Aber es 
bedeutet, dass ich das Gästezimmer nicht mit Blumentöp-
fen voll stellen kann.«

»Also, ich werde so schnell ich kann feststellen, wer das 
Haus gekauft hat, und dann kannst du hingehen und mit 
ihnen reden. Vorausgesetzt sie wollen das Gewächshaus 
nicht sofort abreißen, wird es wohl keine Probleme geben.«

Althea überflog den Zeitungsartikel und suchte nach ei-
nem Hinweis, wer das Haus gekauft haben mochte und ob 
die neuen Eigentümer ein verfallenes Gewächshaus wohl 
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abreißen würden oder eher nicht. Als sie nichts fand, fragte 
sie: »Und du meinst wirklich, sie lassen mich?«

»Natürlich. Wenn du respektabel und ehrlich wirkst. 
Mach dir keine Sorgen. Ich leih dir was zum Anziehen. Ich 
hab ein Kostüm, das mir viel zu weit ist. Du könntest so ge-
rade eben reinpassen.«

Irgendwie stimmte dieses Versprechen Althea nicht hoff-
nungsvoller.

Nachdem Juno gegangen war, fühlte sie sich zu erledigt für 
die Gartenarbeit und spürte ein heftiges Bedürfnis nach 
Entspannung. Sie holte sich die Zeitschriften, die Juno 
mitgebracht hatte, und nahm sie mit in den Wintergarten. 
Es waren ihre Lieblingszeitschriften, voll wunderschöner 
Gärten und hinreißender, unerschwinglicher Küchen. Sie 
schob ihre drängenden Sorgen entschlossen beiseite und 
blätterte die Hochglanzseiten durch, seufzte sehnsüchtig 
beim Anblick ummauerter Gärten mit Südlage und blü-
henden Hecken und grummelte missfällig über teure, fan-
tasielose Bepflanzungen.

In einer der Zeitschriften fand sie ein Preisausschreiben. 
Sie konnte Preisausschreiben nie widerstehen und häufig 
gewann sie irgendetwas. Leider war bisher nie etwas dabei 
gewesen, das auch nur im Entferntesten nützlich war. Doch 
von dieser Tatsache ließ sie sich nicht abschrecken. Sie 
suchte einen Kugelschreiber und sann auf einen möglichst 
geistreichen Zungenbrecher, der in zwölf Worten beschrei-
ben sollte, warum sie unbedingt an der Algarve Urlaub ma-
chen wollte.

Als Merry von einem Besuch bei ihrer Freundin nach 
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Hause kam, fand sie ihre Mutter tief in Gedanken versun-
ken.

»Hi, Mum. Wieder mal eine Einbauküche, die du nicht 
gewinnst?«

Schuldbewusst ließ Althea den Stift sinken. Sie hätte ei-
gentlich ihre berufliche Qualifikation überdenken und ei-
nen Lebenslauf entwerfen sollen statt sich Tagträumen von 
Orangenhainen hinzugeben.

Merry, die noch nicht wusste, welche Katastrophe über 
ihre Familie hereingebrochen war, fuhr fort: »Du gewinnst 
doch immer nur irgendwelchen langweiligen Schrott. Sa-
latschleudern oder Karten für Fußballspiele. Ich versteh 
nicht, warum du’s nicht aufgibst.«

»Diesmal kann man zwei Wochen in einem Ferienhaus 
in Portugal gewinnen. Das würde dir gefallen, oder?«

Merry nickte nachdenklich. »Aber nur, wenn ich Ronnie 
mitnehmen darf.«

»Natürlich darfst du.« Sie wussten beide, dass keine von 
ihnen nach Portugal fahren würde, aber es machte Spaß, 
davon zu träumen. »Hunger?«

Merry schüttelte den Kopf. »Ich hatte einen riesigen Tel-
ler Pasta bei Ronnie. Ihre Mutter macht die Soße selbst.«

»Wenn du sie höflich bittest, zeigt sie dir vielleicht, wie 
das geht«, schlug Althea vor. »Aber jetzt muss ich dir erst 
mal was sagen.«

Merry nahm es sehr gelassen. Solange sie ihre beste 
Freundin behalten und weiterhin dieselbe Schule besuchen 
konnte, war es ihr ziemlich gleich, wo ihre Mutter arbei-
tete. Es lag vermutlich daran, ging Althea auf, dass ihre 
Tochter keine klare Vorstellung davon hatte, was Arbeitslo-
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sigkeit bedeutete. Und genau das war auch der Grund, wa-
rum sie selbst so wenig erschüttert war. Sie hatte immer 
noch dieses leicht euphorische Gefühl, das sie empfunden 
hatte, als sie die Schule verließ oder, wie ihr vorhin klar ge-
worden war, als sie erkannte, dass sie nicht länger mit 
Frederick zusammenleben musste.

Abends rief Juno an. »Hör zu, ich hab rausgefunden, wer 
das Haus gekauft hat.«

»Wie in aller Welt hast du das so schnell geschafft?«
Für Juno war so etwas eine Kleinigkeit. Sie führte ein 

ausgesprochen aktives Gesellschaftsleben und hatte einen 
verantwortungsvollen Job, eine Kombination, die vor al-
lem dadurch erleichtert wurde, dass sie keine Kinder hatte, 
einen pflegeleichten Mann und eine Putzfrau. »Na ja, der 
Immobilienmakler ist der Schwager von Diana Sanders. Sie 
hat es mir gesagt.«

»Also wer ist es?«
»Er ist Architekt. Ist gerade bei Greenwich Partnership 

eingestiegen. Er ist geschieden, hat erwachsene Kinder und 
er hat seine Sekretärin mitgebracht. Offenbar ist sie ein 
bisschen mehr in seinem Leben als nur Sekretärin.«

»Lassen sie die Leute einen persönlichen Fragebogen aus-
füllen, ehe sie ihnen Immobilien vermitteln?«

»Selbstverständlich nicht. Aber Hauptsache ist, wir wis-
sen, wie er heißt und wo er arbeitet. Du musst nur noch ei-
nen Termin mit ihm ausmachen. Im Grunde ist es ganz 
einfach. Ich bring dir das Kostüm vorbei. Du brauchst es 
mir nicht zurückzugeben, du wirst es ohnehin brauchen, 
wenn du zu Vorstellungsgesprächen gehst.«
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